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Der starke Franken 
hat auch Vorteile. Die 
Kaufkraft der Schwei-
zer steigt, die Konsu-
menten sollten von 
billigeren Importen 

profitieren. Das 
besagt die Theorie. 

Doch die Praxis sieht 
anders aus. Das Leben 
wird teurer, teilweise 
sogar massiv. So 
müssen wir etwa für 
Wohnungsmiete, Kran-
kenkasse, öffentlichen 
Verkehr, Steuern, aber 
auch für Kleider und 
Reisen tiefer in die 
Tasche greifen. 

Negativ
zinsen sind  
negativ

S eit dem 22. Januar 
2015 belastet die 
Schweizerische Natio­

nalbank (SNB) die Guthaben 
der Geschäftsbanken auf den 
Girokonten bei der SNB mit 
einem Zins von minus 0,75 
Prozent. Ziel ist es, das Hal­
ten von Frankenanlagen 
weniger attraktiv zu ma­
chen. Die Nachfrage nach 
Schweizer Franken soll abge­
schwächt und der Export von 
Gütern und Dienstleistungen 
künstlich verbilligt werden.

Dieser Negativzins auf 
den Girokonten durchdringt 
den ganzen Finanzmarkt. Er 
führt bei Bundesobligatio­
nen, Hypothekarkrediten 
und anderen Geldanlagen in 
Franken zu negativen oder 
mindestens sehr tiefen Zin­
sen. Die SNB befeuert damit 
Preissteigerungen am Ak­

tien- und 
Immobilien­
markt und 
an anderen 
Märkten für 
Kapital­
güter. Man 
muss davon 
ausgehen, 
dass Auslän­

der deshalb vermehrt Fran­
ken nachfragen und Aktien 
und Immobilien kaufen, um 
von den Preissteigerungen 
dieser Güter zu profitieren.

Zu den grossen Nachteilen 
eines manipulierten Preises 
für die Nutzung von Kapital 
gesellt sich also das Problem, 
dass die SNB unter Berück­
sichtigung aller Wirkungen 
möglicherweise genau das 
Gegenteil dessen erreicht, 
was sie möchte: eine 
gesteigerte Nachfrage nach 
Schweizer Franken, einen 
überhöhten Wechselkurs und 
zu teure Exporte. Es scheint 
Zeit, zu einer normalen Geld­
versorgung der Wirtschaft 
und damit zu normalen 
Zinsen zurückzukehren.

«Die 
SNB 

befeuert 
Preissteige­
rungen am 
Immobi­
lienmarkt»

Trotz des tiefen Referenzzinssatzes 
von zwei Prozent sind die Mieten im 
letzten Jahr schweizweit um 1,16 
Prozent gestiegen. Das zeigt der 
Mietindex von Homegate.ch. Im 
Kanton Luzern sind die Mieten um 
1,73, in Solothurn um 1,94 und im 
Waadtland sowie Genf um 2,25 
Prozent angestiegen. Laut Felix 
Brill, Ökonom und Chef von Wel­
lershoff & Partners, steigen die 
Mieten weiter, weil das Angebot an 
Wohnungen nach wie vor knapp ist.

Eigentlich kommt die Prämienrunde 
bei den Krankenkassen erst im Herbst. 
Doch schon jetzt ist klar, dass die 
Tarife für 2016 steigen werden. 
Grund sind die zunehmenden Aus­
gaben für das Gesundheitswesen. 
«Jährlich geben wir vier Prozent 
mehr für Gesundheitsleistungen aus», 
sagt Felix Schneuwly, Krankenkassen­
experte beim Vergleichsportal Com­
paris. «Passen die Krankenkassen die 
Prämien der Kostensteigerung nicht an, 
geraten sie finanziell in Bedrängnis.»

Wer sich für die Umwelt einsetzt, wird belohnt – 
in diesem Fall mit höheren Billettpreisen. Bereits 
für das laufende Jahr sind die Preise für Bus 
und Bahn um 2,3 Prozent gestiegen. Geht es 

nach Verkehrsministerin Doris Leuthard (52) soll Zugfahren 2017 
noch teurer werden. So hält sie entgegen dem Wunsch der Unter­
nehmen des öffentlichen Verkehrs an der nächsten Tarifanpassung 
fest. Für die Bähnler ein Graus. Denn we­
gen des starken 
Frankens, des 
billigen Öls und 
günstiger Im­
porte hat das 
Auto gegenüber 
der Bahn Ter­
rain gewonnen. 

Krankenkassen

Mieten
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